
dieser	 Stiefmutter	 zu	 sagen.	 Besonders
aber	 lobte	 sie	 die	 Liebenswürdigkeit	 und
Sanftmut	der	Raugräfin.
	
Noch	 ehe	 Liselotte	 geboren	 war,	 kam	 Karl
Ludwigs	 Lieblingsschwester	 Sophie,	 die
spätere	 Kurfürstin	 von	 Hannover,	 an	 den
Hof	 von	 Heidelberg,	 um	 ihren
jungverheirateten	 Bruder	 zu	 besuchen.	 Die
zweiundzwanzigjährige	Sophie	war	nicht	nur
außerordentlich	 gebildet,	 sondern	 auch	 ein
ganz	 besonders	 individueller	 Charakter.
Außer	 dem	 Deutschen	 sprach	 sie	 gleich
fließend	Holländisch,	Englisch,	Französisch,
ziemlich	 gut	 Spanisch,	 Italienisch	 und
Lateinisch.	 Jedermann	 war	 erstaunt,	 bei
einer	 so	 jungen	 Prinzessin	 so	 viele
Kenntnisse	 zu	 finden,	 besonders	 da	 sie
nichts	 weniger	 als	 ein	 Blaustrumpf	 war,
sondern	Freude	an	allen	Vergnügungen	der
großen	Welt	hatte.	Französisch	war	damals
die	 Sprache	 der	 Höfe	 und	 vornehmen



Gesellschaft,	 Englisch	 hatte	 Sophie	 von
frühester	Kindheit	 durch	die	Mutter	gelernt,
ebenso	 Holländisch	 durch	 ihren	 Aufenthalt
im	 Land,	 und	 Lateinisch	 musste	 damals
jedermann	 verstehen,	 der	 einigermaßen
Anspruch	 auf	 höhere	Bildung	machte.	 Karl
Ludwigs	 Schwester	 besaß	 jedoch	 auch
recht	ansehnliche	Kenntnisse	in	Philosophie
und	 Geschichte,	 die	 selbst	 Gelehrten
Bewunderung	 einflößten.	 Dazu	 kam	 ein
äußerst	 glückliches	 Temperament.	 Sie
verfügte	 über	 einen	 lebhaften,	 oft	 derben
Witz	mit	 starker	 Neigung	 zum	Spöttischen,
einen	 festen,	 entscheidenden	 Willen,	 der
sich	 in	 allen	Widerwärtigkeiten	 des	 Lebens
aufrechterhielt.	Sophie	war	weit	entfernt	von
dem	damals	sehr	verbreiteten	Aberglauben,
von	 aller	 Frömmelei	 und	 Intoleranz;	 eine
starke,	 frohe	 Natur,	 die	 trotz	 aller	 äußeren
Derbheit	 viel	 Herzensgüte	 und	 Wärme	 in
sich	 trug.	 In	 vielen	 Eigenschaften	 ging



Sophies	Charakter	auf	Liselotte	über,	für	die
sie	 der	 Inbegriff	 alles	 Vollkommenen	 und
Schönen	 wurde.	 Von	 dem	 rauschenden
Hofe	 in	 Frankreich	 flüchtete	 später	 die
Herzogin	 von	Orléans	 in	den	Stunden	 ihrer
Einsamkeit	 zu	 ihrer	 herzlieben	 Tante
Sophie,	 um	 in	 langen	 Briefen	 alle	 ihre
Kümmernisse	 zu	 beichten	 und	 sich	 bei	 ihr
Rat	und	neuen	Mut	zu	holen.
	
Als	 diese	 Tante	 an	 den	 kurpfälzischen	 Hof
kam,	war	der	Erbprinz	Karl	ein	Jahr	alt,	und
Liselottes	 Geburt	 wurde	 erwartet.	Während
das	 Brüderchen	 aber	 sein	 Leben	 lang
kränklich	und	schwächlich	blieb,	entwickelte
sich	 die	 kleine	 Prinzessin	 zu	 einem
körperlich	 und	 geistig	 gesunden	 Naturkind,
voll	 Frische	 und	 Frohsinn.	 Ihr	 wildes
Temperament	war	kaum	zu	bändigen.
	
Trotz	allen	häuslichen	Zwistes	zwischen	den
Eltern,	 trotz	 aller	 Strenge	 des	 Kurfürsten



sind	 Liselottes	 Kinderjahre	 im	 Elternhaus
doch	 äußerst	 glückliche.	 Sie	 genießt	 die
größte	 Freiheit,	 darf	 sprechen	 und	 spielen
mit	 wem	 sie	 will,	 darf	 mit	 ihren
Gouvernanten	 in	 der	 Umgebung	 von
Heidelberg	 umherstreifen,	 braucht	 sich
nicht	mit	vielem	Lernen	zu	beschweren.	Sie
kann	 ganz	 Kind	 sein.	 Auf	 diese	 Weise
befreundet	 sie	 sich	 mit	 Hoch	 und	 Niedrig
und	 gelangt	 schließlich	 zu	 jenen
außerordentlichen	 Kenntnissen	 von	 Dingen
und	Menschen	ihrer	Heimat,	der	wir	in	ihren
zahlreichen	 Briefen	 begegnen.	 Jene
köstliche	Natürlichkeit	und	Einfachheit	 ihres
Wesens,	 denen	 sie	 selbst	 später	 in	 einer
völlig	 anderen	 Umgebung	 voll	 Glanz,
Reichtum	und	Verderbnis	treu	blieb,	sind	 in
jenen	 harmlos	 glücklichen	 Kinderjahren
verwurzelt.	Wie	 an	 ein	Paradies	 auf	Erden
erinnerte	 sie	 sich	 bis	 ins	 hohe	 Alter	 ihrer
ungestümen	Jugendlust	und	Wildheit.	 Ihren



Erzieherinnen	bereitete	sie	allerdings	oft	die
größten	 Sorgen.	 Einen	 rechten
«rauschenblattenen	Knecht»	nennt	sie	sich,
was	 so	 viel	 heißen	 will	 wie	 «flatterhaftes
Bürschchen».	 Als	 sie	 dann	 selbst	 Mutter
eines	 äußerst	 lebhaften	 Töchterchens	 ist,
schreibt	 sie	 in	 ihrem	 originellen	 Deutsch:
«Ich	glaube,	dass	aller	Liselotten	ihr	Naturell
ist,	 so	 wild	 in	 der	 ersten	 Jugend	 zu	 sein,
hoffe,	 dass	 mit	 der	 Zeit	 ein	 wenig	 Blei	 in
dem	Quecksilber	kommen	wird,	wenn	ihr	mit
der	 Zeit	 das	 Rasen	 so	 vergeht,	 als	 es	 mir
vergangen	 ist,	 seitdem	 ich	 in	 Frankreich
bin.»	Sie	wäre	wohl	 auch	 lieber	 ein	Knabe
gewesen,	 der	 nach	 Herzenslust	 auf	 den
Bäumen	herumklettern	konnte,	ohne	danach
fragen	 zu	 müssen,	 ob	 das	 sich	 auch
schicke.	Denn	für	das	«Sichnichtschicken»
hat	 Liselotte	 ihr	 Leben	 lang	 kein
Verständnis.	 Sie	 tut	 und	 sagt,	 was	 ihr
gerade	 einfällt,	 spricht	 den	 Pfälzer	 Dialekt


